Die Welt retten in Rio
Ruedi Leuthold

Die Umweltkonferenz der UNO, Rio+20 kam, wie man sah, auf keinen grünen Zweig. Keine verbindliche Uebereinkunft zum Schutz der Ozeane, kein Verzicht auf die Subvention fossiler Energien, keine von allen Mitgliedstaaten mitgetragene Umweltagentur. Für die Umweltagentur und eine grüne, von Wind- und Solarenergie angeheizte Wirtschaft machten sich vor allem die Deutschen stark. Klar, sagten die Brasilianer, die wollen uns ihre Umwelttechnologie verkaufen. Aber selbst wenn es um die Rettung der Welt geht, so spotteten sie weiter, wollen die Deutschen von einem freiwilligen Technologietransfer nichts wissen.

Das war die brasilianische Replik auf die Kritik der Europäer an der Verhandlungsführung bei ihrem Umweltgipfel. Aus Angst, der Welt kein konkretes Ergebnis präsentieren zu können, hatten die Brasilianer umstrittene Punkte vorsorglich gleich aus dem Diskussionspapier gestrichen. Aber auch wenn die Verteidigung etwas zynisch ausfiel angesichts der bescheidenen Begeisterung, mit der sich das Schwellenland selber um ein nachhaltigeres Wirtschaften bemüht, so entbehrte sie doch nicht einer unangenehmen Wahrheit. Alle wollen mit dem Schutz des Planeten Geld verdienen. Niemand will dafür bezahlen. Und wer den ethischen Mehrwert anpeilt, weckt zuerst die Hunde der Konkurrenz und dann das Misstrauen der Steuerbehörde. 

Das Gute im Menschen mit Gewinnaussichten zu reizen, kann böse Folgen haben – die Aktionäre des mit menschenfreundlichen Absichten gegründeten Unternehmens „Precious Woods“ können ein Buch darüber schreiben.   

„Precious Wood“ entstand im optimistischen Umfeld von Rio 92. Damals beschloss die Welt, sich gegen die drohende Klimaerwärmung zu organisieren. Als Star des Umweltgipfels forderte der Schweizer Industrielle Stefan Schmidheiny den Kurswechsel zu einer nachhaltigen Entwicklung. In der Schweiz wollten einige hochkarätige Wirtschafts- und Bankenvertreter mit dem in der Schweiz erfolgreich erprobten Modell der Waldnutzung die Tropenwälder vor der Abholzung schützen. Sie gründeten „Precious Woods“, ein grünes Pionierunternehmen, das ökologische Vernunft und wirtschaftlichen Gewinn zu verbinden versprach. „Wer das Geld hier anlegt, hat seine Zukunft vor Augen“, versprach die Werbung. Das Geschäftsmodell der sozialen und ökologischen Nachhaltigkeit zog namhafte private und institutionelle Investoren an. „Precious Woods“ begann mit Forstprojekten in Costa Rica, kaufte grosse Wäldereien im Amazonasgebiet und war das erste Unternehmen in Brasilien, das sein Tropenholz mit dem Gütesiegel der sozial- und umweltgerechten Produktion verkaufte. Mit dem Abfall der Sägerei wurde Energie produziert, was es erlaubte, das Geschäft mit dem guten Gewissen um den Handel mit CO2-Zertifikaten zu erweitern. Alles in allem ein vorbildliches und zukunftsträchtiges Handeln - wenn der Mensch selbst im Dschungel nicht seine räuberische Natur offenbarte: In den letzten Jahren fuhr das Unternehmen insgesamt 62 Millionen Franken Verluste ein, der Aktienkurs sank von 151 auf zehn Franken. In einem Gebiet, wo das Gesetz wenig zählt, betrogen die eigenen Manager und Angestellten ihr Unternehmen, und die gutherzige Verwaltung in Zürich bemerkte von allem nichts. Im Wilden Westen Brasiliens verkauften sie Holz auf eigene Rechnung, erwarben von Betrügern Ländereien ohne gültige Landtitel. Die Behörden aber, wenig effizient in der Bekämpfung des illegalen Holschlags, hatte ein umso aufmerksameres Auge auf die Ausländer, die angetreten waren, den anrüchigen Handel mit Tropenholz zu moralisieren. Der Rechtsstreit mit den Steuerbehörden ist nicht ausgestanden, Bussen der Umweltbehörden stehen an, und zu allem Verdruss zeigen die Konsumenten wenig Bereitschaft, für moralisch einwandfreies Holz mehr Geld auszugeben als für solches aus zweifelhafter Herkunft.

Zwanzig Jahre nach Rio 92 war an derselben Stelle von „Precious Woods“ nichts zu sehen und nichts zu hören.

Dafür war die Familie Schwörer hier mit ihrem Segelschiff. Schnell trommelte sie ein paar Freiwillige zusammen, reinigte mit ihnen einen Strand von Rio. Die Schwörers besuchten einige Schulen, erzählten von ihren Abenteuern. Dario ist 43, Klimatologe und Bergführer aus dem Sargans, seine Frau Sabine, Thurgauerin, ist Krankenschwester. Seit zehn Jahren sind sie unterwegs. Was als sportliches Vorhaben begann, die Welt zu umsegeln und auf jedem Kontinent den höchsten Gipfel zu besteigen, dabei nur auf die eigene Kraft vertrauend, wurde zu einem menschlichen Abenteuer. Vier Kinder kamen zur Welt, und mit dem Fahrrad unterwegs auf den staubigen Landstrassen Chinas, mit dem Schiff in den stürmischen Winden am Kap Horn, entstand ihre Botschaft: Wir sind Erdenbürger und selber verantwortlich für den Zustand des Planeten, jeder Einzelne. Das erzählen sie den Schulkindern, die sie überall besuchen. Und gehen, radeln und segeln mit dem guten Beispiel voran, leben bescheiden, freuen sich über die Unterstützung, die sie erhalten, überall, wo sie ankern. Von Rio+20 nehmen sie die Gewissheit mit, dass es besser ist, nicht den Politikern zu vertrauen, wenn es darum geht, die Welt zu retten.

